
Sorge tragen könnte. Mir ist auch kein 
Neuzeitarchäologe in Luxemburg be- 
kannt, der in dieser Hinsicht seriöse Vorar- 
beit geleistet oder sich bei seinem Studi- 
uni in diese Fachrichtung spezialisiert hät- 
te. 

Hingegen hat die jüngst ohne den verdien- 
ten Publikumserfolg zuende gegangene 
Ausstellung 'Empreintes dupasse' im 
Staatsmuseum gezeigt, welche immensen 
Vorarbeiten die Luxemburger Archäolo- 
gen in Vorgeschichte, Frühgeschichte, kel- 
tischer, gallo-rönuscher und zunehmend 
auch in rnittelalterlicher Geschichte aufm- 
weisen haben. Und ihnen fehlt ein seit 
Jahrzehnten gefordertes, eigenes Museum 
mit permanenten Ausstellungsmöglichkei- 
ten. Meines bescheidenen Erachtens sind 
in diesem Bereich die Bedürfnisse einfach 
viel größer und die Voraussetzungen, daß 
ein Museum auch von kompetenten Fach- 
leuten aufgebaut und bestückt wird, viel 
besser gesichert, so daß in Zeiten angebli- 
cher Finannot des Staates die Priorität 
einfach auf einem archäologischen Mu- 
seum liegen müßte. 

Selbstverständlich sollte das Fort Thüngen 
auch erhalten bleiben. Ein Zentrum für 
zeitgenössische Kunst hat dort nichts zu 
suchen. Die voreilig ausgegrabenen Reste 

müssen konsolidiert werden. Und imR6- 
duit soll ein knappes Dokumentationszen- 
trum die wichtigsten Etappen des Ausbaus 
der Stadt Luxemburg zum Gibraltar des 
Nordens und ihre strategische und geopoli- 
tische Bedeutung aufzeigen. Ein solches 
aus ein paar Stellwänden und einem didak- 
tischen Film bestehendes Zentrum könnte 
ähnlich demjenigen über die Stadtmauern, 
das im Rahmen des Circuit Wenzel in der 
Dinselpforte auf der Rharn eingerichtet 
wurde, in den geplante Vauban-Rundgang 
integriert werden und für Einheimische 
wie für Touristen nützliche Dienste lei- 
sten. Die Anhöhe von Drei Eicheln würde 
durch diese Attraktion auch wieder ver- 
stärkt dem Tourismus erschlossen. Das 
kann keine Milliarde kosten! 

Die von pl im LW vom 1.3.1996 hämisch 
begrüßte, aber undemokratische Vorge- 
hensweise der Regierung, die ""das Prob- 
lem sehr geschickt angepack~ nicht viel 
Aujliebens um das Projekt gemach4 es im 
stillen vorangetrieben und die Wogen der 
Entrüstung sich erst einmal glätten las- 
sen " hat, darf nicht zur vom Leitartikler 
gepriesenen Indifferenz der öffentlichen 
Meinung führen. Nun da die genauen Plä- 
ne des Bautenrninisteriurns auf dem Tisch 
liegen, da das entsprechende Gesetzespro- 
jekt auf den Instanzenweg geschickt wer- 

den soll, wird es auch für die Denkmal- 
schützer wieder Zeit, ihre sachlichen Ar- 
gumente zu wiederholen. E5 soll niemand 
meinen, daß die Regierungpläne etwa ih- 
ren Segen erhalten hätten. Die Denkmal- 
schützer können mit der Unterstützung 
von über 14 000 Unterschriften rechnen, 
die 1992 unter eine Petition zur Rettung 
ds Forts Thüngen gesetzt worden waren. 
Bei einer ILReS-Umfrage im September 
1995 sprachen sich nur 18% der Befrag- 
ten für ein Kunstzentrum auf Drei Eicheln 
aus, gar nur 3% für die Kombination 
Kunstzentrum und Festung+museuni (vgl. 
forum Nr. 163/1995, S .  11). Damals setz- 
ten aber auch 74% ein völlig anderes Kul- 
turinstitut an die Spitze der kulturpoliti- 
schen Prioritäten: den Ausbau der Natio- 
nalbibliothek! Wa rum spricht niemand 
mehr davon? m.p. 

Nach Redaktionsschluß war zu erfahren, daß die Re- 
gierung sich mit der Absicht trägt, das geplante Fe- 
stungsmuseum in der Tat fallen zu lassen, aus finan- 
ziellen Gründen. Ein archäologisches Museum stehe 
also auch nicht auf der Liste der geplanten Kulturbau- 
ten. Einmal mehr wird der Rotstift zuerst bei der Kultur 
angesetzt. Die Erfahrungen aus dem Kulturjahr I995 
scheinen schon wieder verflogen. Eigentlich kein 
Wunder, wenn man weiß, daß in Finanzininisterium 
und Finanzinspektion immer noch dieselben Personen 
tonangebend sind. 

Presewation and Transformation 
Tatiana Fabecks 'Art Station' 

"Doing architecture is thepretertfor euplo- den soll, über massive Eingriffe, Verlet- Genug der sibyllinischen Vorrede, ange- 
ringwllo we Ure, ~ h e r e  we'refiom andper- Zungen bestehender alter Bausubstanz un- sprochen sind die in1 direkten Bahnhofs- 
h u p  wlrere we're going." ter Mißa chtung von UNESCO-Bestun- kontext existierenden Rotunden und das 

MichaelRotondil mungen. Allerdings mit der klaren Ein- CFLAtelier: "La gare dans sa situation ac- 

Jener Dialog, den der sinoamerikanische 
Architekt I.M. Pei für seine Museunisbau- 
ten mit Vorliebe anstrebt, ob beuti Louvre 
in Paris oder dem luxe~nburgischen Ent- 
wur? auf Fort Thüngen, um die bestehen- 
den alten Mauem in korrespondierenden 
Bezug zur Modeme zu setzen, muß nicht 
zwangsläufig n i t  einer Zerstörung alter 
Bausubstanz einhergehen. Derselbe Dia- 
log, - das möchte der folgende Beitrag be- 
legen - wäre durchaus an einem anderen 
Ort, unter gänzlich anderen Vorzeichen 
denkbar. Noch dazu an einem Ort, an dein 
bauliche Interventionen in denknnlschüt- 
zender Form denkbar wären und nicht, 
wie es auf Fort Thüngen praktiziert wer- 

Beispielhaft entwickelt die 
junge Architektin Tatiana 

Fabeck eine museale 
Infrastruktur, die aus dem 
Denken der Jetztzeit mit 
visionärem Blick in die 
Zukunft gerichtet ist. 

schränkung, daß der Ortvielleicht in re- 
noinmiersüchtigen Politikerkreisen nicht 
mit der EG-nahen Lage konkurrieren 
kann, aber dafür erreichbarer für das 'ge- 
meine Volk' wäre. 

tuelle est entourkepar une Sorte de 'no- 
mansland' qui n7appartient ni au quartier 
de la gare, ni ii la ville de Bonnevoie. 
C'est un lieu amorphe qui necessite une 
restructuration. Pour valoriser cet endroit 
il est utile de lui donner une autre dimen- 
sion que celle d'un noeud de trafic. Le 
projet tout en prof tant de cette concentra- 
iioh joumali& de trafic pour son 
fonctionnement, vise ii crker un 'crossing- 
point' entre voyage et la vie socio-culturel- 
le." (Projektbeschreibung Tatiana Fabeck) 

Beispielhaft entwickelt die junge Architek- 
tin Tatiana Fabeck in ihrem Mk~tioire vom 
November 1994 eine museale Infrastruk- 
tur, die aus dein Denken der Jetztzeit mit 
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visionärem Blick in die Zukunft gerichtet nicht das schlüsselfertige Architekturkon- lich ist man in politischen Kreisen und da- 
ist. 11x1 Kontrast zum sinnentleerten Tem- zept, das jegliche Auseinandersetzung mit zugehörigem ~ofstaat '  darauf bedacht, 
pel der schönen Künste konzipiert sie in der Kunst scheut und diese von vornher- eine konstruktive Auseinandersetzung mit 
dezidierten Kleinstschritten ein lebendi- ein durch bauliche Eigendominanz ins Ab- einem breiten diskussionswürdigen Spek- 
ges Foni~n, das der Modeme und der mit- seits verbannt. trurn musealer Aspekte, wie sie die Arbeit 
genössischen Kunst (Expositions perma- Tatiana Fabecks auffächert, zu verhindern. 
nentes, expositions temporaires, exposi- Eine Vogel-Strauß-Politik, die Bände über 
tions 'arts graphiques' -Video/Photo) Würfeln die teils inkompetenten ~ u s e u m s  köche9 
Raum bietet, ohne dabei die Erfordernisse um das Wohin, spricht, die an einem wunderbaren, konfor- 
der Avantgarde zu vernachlässigen, und mistischen Kunsteinheitsbrei unter Aus- 
auch dieser ein entsprechendes Betäti- Wer gewinnt, 3 schluß der Öffentlichkeit köcheln. Wenn 
gungsfeld (pieces de travail etateliers) hat es ZU Sagen. Museen als Datenbanken einer Kunst- und 
zur Verfügung stellt. Beachtlich erscheint, Kulturgeschichte dienen sollen, spricht 
daß eine Architekturstudentin zum Stu- Es ist der Fondation de llArchitecture et vieles für einen fachkompetenten Umgang 
dienabschluß mittels einer fundierten Aus- de L'lngknierie zu verdanken, daß Tatiana mit der sensiblen Materie, ein Aspekt der 
einandersetmng mit den Kunstströmun- Fabeck zwei Jahre nach Fertigstellung ih- von den politisch Verantwortlichen iin 
gen, einer detailliert erarbeiteten Ge- res M611ioi re an der Ecole Spdciale d'Ar- Fall Pei-Museum bereitwillig vernachlas- 
schichte des Standortes und der chitecture in Paris und fast ein Jahr nach- sigt wird!'' Sätze wie der folgende 
luxe~iiburgischen Museumsdiskus- stoßen in der luxemburgischen Kul- 
sion ein ko~tiplexes und in sich t turpolitik auf taube Ohren: "Die 
schlüssiges Gesa~ntkonzept ent- a r Freiheit der Kunst und des Geistes 
wirft. Noch dazu geschieht dies ist ein hohes Gut, und kulturelles 
auf zwei Ebenen, der rein architek- Leben sich nach eigenen Gesetzen 
tonischen Entwurfstechnik einer- i entfalten zu lassen, ist eine verant- 
seits und einer Verquickung mit in- wortungsvolle Aufgabe, da Kultur- 
haltlichen Komponenten über ei- pflege aber Geld benötigt und die- 
nen Ort, der die Korrespondenz ses nicht unbegrenzt vorhanden ist, 
von Kunst und Öffentlichkeit prä- ~tiuß es vernünftig verteilt werden. 
judiziert andererseits. Ein Entste- Auf diesem Wege greift der Kultur- 
hungsprozeß für ein Ausstellungs- politiker in die Entwicklungspro- 
zeritruni, von der Architektin ge- zesse ein, und er kann nicht umhin 
dacht als eine der Gegenwart zu bewerten, was Wildwuchs ist 
a iigepaßte work in Progress. und was genießbare Früchte m tra- 

gen verspricht. Seine Entscheidun- 
Mit ihreiii Entwurf liefert die in gen müßte er begrunden. Nur so 
Paris lebende und arbeitende Lu- kann er mit ihrer Respektierung 
xeiiiburgerin eine klare Gegenposi- rechnen. Begründung erfordert je- 
tioii zu den von Markus Lüpertz doch Grundsätze und eine Gesamt- 
angeprangerten architektonischen konzeption." " 
Auswüchsen neuerer Museurtis- 
bauten: "Das klassische Museum Gleich wieder ein Punkt, der zuiti 
ist gebaut, vier Wände, Oberlicht, dem sie für ihre Diplo~tiarbeit ~riit einem Einhalt zwingt und den Blick zu- 
zwei Türen, eine zu111 reingehen, eine Preis 4 ausgezeichnet wurde, in LuxeIn- rück lenkt auf die Diplo~narbeit der jun- 
zu111 rausgehen. Dies einfache Prinzip burg die Möglichkeit wurde, ihr gen Architektin. Sie weiß sehr wohl wo- 
iiiußte der Kunst weichen, der Architek- Projekt der offentlichkeit vornistellen5. von sie redet, wenn ihre Vorarbeiten das 
turkunst weichen. Ai1 diese neuen Mu- ~i~ öffentliches F~~~~~ allerdings Ilit ei- Thema Kunst berühren, und zwar nicht 
seeii sind oft schöne, bemerkenswerte nerti kleinen ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ f ~ ~ ~ :  Wird an- nur über die regelmäßige Teilnahnie an 
Bauwerke, aber wie jede Kunst, der ande- „nsten den VOrtragsrednern der Architek- den h Louvre stattfindenden Diskussio- 
reii feindlich gegenüberstehend. Sie ge- tuStiftung das ~ ~ d i t ~ ~ i ~ ~ ~  der Banque de nen zu 'Muske-Musee'. Ebenso interes- 
ben deiii einfachen, unschuldigen Bild, Luxeill~ourg zur Verfügung gestellt, so sant sind ihre Ausführungen zur Begriffs- 
der eiiifacheii unschuldigen Plastik keine Illußte Tatjana Fabeck liit dertl ~tädti- wahl für ihre Räume für Kunst. Nicht 
Chance, nein, sie gebären eine eigene, lau- sehen Cercle Vorlieb nehrtlen. Gewiß kein 'Centre d'art contemporain' ist der Schlüs- 
te Rauriifüll~iiaschinerie, die im Dekorati- schlechter ort, aber für luxeInbur 'sehe selbegriff, sondern die gezielte begriffli- 

g3 veri, wie iiri Pädagogischen ihre Heirtiat Verhältnisse eine ~ , . t  verbannung , che Auseinandersetzung iiit dem Ort, also 
hat. Mich wundert, wieso die Architekten Schaut 11ian nun hinter die fein 11" den1 Begriff 'gare', evoziert 'ART 
i iii Einverständnis t i ~ t  den Museurnsdirek- abgeschiriiiteil KulisseIl, wird sichtbar, STATION': "ART STATiON se voudra 
tOren diese RAUMFÜLLKUNST nicht daß Robert Reckinger, tri% urbain, un vrai seisiiiographe du cou- 
iiiitlieferii; ALLEN WÄRE GEHOLFEN; VerwaltungsratIIitglid der B~~~~~ de rant d'art conte~tiporain, ouvert i toutes in- 
DIESES Museum wäre zeitge~iiäß." Und xenibourg, klare hterasen fü r  ein Pei-Mu- fluences et idees. Le non1 du centre joue 
die luxeniburgische Regierung wäre ZU- hegt und zudein gewisse Querverbin- beaucoup dans la psychologie du futur vi- 
friedeii und der lästigen Bürde konzeptuel- dungen m r  ge~eilllorganisationsg]e~chen siteur, ainsi je pense que ART STATION 
ler Diinensionierung enthoben! Hier mag Ankaufkommission bestehen. Diese inter- kvoque plus la notion de conteinporain et 
vielleicht der erste Haken liegen, weshalb essenlage scheint einer Darste]- peut contribuer i attirer et i inagnktiser 
so wenig Bereitschaft besteht, sich i t ~ t  lung, Erörtemng und Auseinandersetzung plus de gens." 12 

der Fabeckschen Variante auseinanderm- i n  der breiten Öffentlichkeit über pei-va- 
setzen. Sie vermeidet genau die von Lü- ,imten ~~~~d~~ ängst- 
pertz angeprangerten Zustände und liefert 
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Pavillon Grand-Ducal 
Uiii sich nun der ART STASION von ei- 
nem besonders belebten Umfeld her zu nä- 
hern, befindet man sich etwa auf dem 
Bahnhofsvorplatz. Zielgerichtet weiß die 
Architektin die Blickrichtung der Passan- 
ten fort vom Haupteingang des Bahnhofs 
auf den unweit benachbarten Pavillon 
Grand-Duca1 zu lenken: Ein kubusförmi- 
ger Glasumbau verleiht der vorgegebenen 
Architektur des Gebäudes bereits eine 
weit sichtbare museale Komponente und 
hat Signalwirkung. Über die imPaviilon 
befindliche Treppe gelangt man zu einer 
Fußgängerbrücke, überquert die Ba hnglei- 
se, passiert Kunstbuchhandlung, Cafk und 
Restaurant, die bereits mental auf den be- 
vorstehenden Besuch einstimmen und ge- 
langt derart ins eigentliche 'Kunstterrain'. 

Rotunden und 
CFL-Atelier 
Die von T. Fabeck intendierten baulichen 
Interventionen bei den alten Gebäuden zei- 
gen, aus welcher Schule sie stammt, denn 
Cuno Brullmann hat bei seinen realisier- 
ten Bauten, wie de~i i  irii Marais (Centre 
d'anirnation des Blana Manteaux) oder in 
Angouleine (Umwandlung einer Papier- 
mühle in eine Kunstakademie und ein Pa- 
piermuseum) ein behutsames und dennoch 
prägendes Vorgehen gezeigt. Seine Äuße- 
rung: "Wir haben das Alte wieder herge- 
stellt, so daß das bestehende Gebäude wie- 
der seine alte Einheit er- 
langte und haben das 
~ e i e  dazu gestellt. Jetzt 
sieht man den Dialog 
von alt und neu."13 hat 
ganz offensichtlich bei 
der 'Schülerin' ein gu- 
tes Gehör gefunden. 
Derartiges Vorgehen be- 
läßt den Rotunden - 
1874 wurde die erste er- 
baut - ihr äußeres Er- 
scheinungsbild von 
Stein, Metall, Glas und 
dem krönenden Tam- 
bour. Ini Inneren der 
Rundbauten, die insge- 
samt eine Nutzfläche 
von 6000 qiii bieten, 
spielt das Projekt mit 
der architektonischen 
Variante einer russi- 
schen Puppe. Für die 
Rotunde 1 hieße dies: 
"Provoque la surprise 
d'abriter sous sa coupo- 
le Une deuxieme coupo- 
le revetue d'une matiere 
reflechissant la superbe 

charpente et qui couvre un espace dkdik 
aux installtions video et aux Supports pho- 
tographiques." (T.Fabeck) 

"Da Kulturpflege aber Geld 
benötigt und dieses nicht 
unbegrenzt vorhanden ist, 
muß es vernünftig verteilt 
werden. Auf diesem Wege 
greift der Kulturpolitiker in 
die Entwicklungsprozesse 

ein, und er kann nicht umhin 
zu bewerten, was Wildwuchs 

ist und was genießbare 
Früchte zu tragen verspricht. 
Seine Entscheidungen müßte 
er begründen. Nur so kann er 

mit ihrer Respektierung 
rechnen. Begründung 

erfordert jedoch Grundsätze 
und eine Gesamtkonzeption." 

Helmut Börsch-Supan 

11x1 zweiten Rundbau wird ein zylindri- 
scher, multifunktioneller Saal etabliert. 
Die eigentliche Ausstellungsfläche - per- 
manente und wechselnde Ausstellung - 
wird irn CFL-Atelier untergebracht. Uber 
das Freilegen des Daches, die Erhaltung 
der Stahlkonstruktionen und die Neudek- 
kung mit Glas werden entsprechende 
Lichtverhältnisse geschaffen. Zwischen al- 

len Bereichen pendelt ein Zug - wie könn- 
te nun den Ort signifikanter sprechen las- 
sen -: "Ce rail syiiibolise surtout la meinoi- 
re du lieu; mais il est kgalement le support 
p u r  les artimobiles, c'est-A-dire des plate- 
formes qui vkhiculent les objets d'art A tra- 
veIs le muske." (T. Fabeck) Tagsüber ~ n i t  
klaren Aufgaben versehen und bei Nacht 
über beleuchtete Schienenstränge und 
Kuppeln: Ein Leuchtfeuer fiir die Sinne! 

Über die Notwendigkeit 
eines Museumsdepots 
Gerade diesem Aspekt soll besondere Be- 
achtung geschenkt werden. Zum einen, 
um eine klare Diskrepanz zur Peischen 
Variante aufzuweisen, zum anderen, um 
das ausgereifte Stadium des Fabeckschen 
Konzeptes zu belegen. Iin Pei-Entwurf 
muß der Depot-Aspekt unter den Tisch fal- 
len, da ansonsten die baulichen Eingiffe in 
die alten Mauern noch gravierender wür- 
den. Bevor der Entwurf einer erneuten 
Schrumpfung untenogen wurde,und Pei 
sein Projekt 1995 erstmalig nach der Neu- 
enveckung der luxe~iiburgischen Presse 
vorstellte, wurde der fehlende Rauni tur 
ein Depot von Robert Goebbels folgender- 
maßen kommentiert: "Depots müssen 
nicht notgedrungen in den Keller; das 
wäre sehr teuer geworden unterirdisch." 
Außerdem, so argumentiert der Minister, 
sei es biUiger Räumlichkeiten für das De- 
pot außerhalb des Gebäudes m schaffen. 
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Fragen nach einem Wo und Wie werden 
einfach als lästig beiseite geschoben. 

Gewiß mag sich mancher fragen, ob es 
heute noch erforderlich ist, den klassi- 
schen Museumsaufgaben - sammeln, kon- 
servieren, präsentieren und vermitteln - 
gerecht zu werden. Soll in Luxemburg al- 
lerdings ein Museum für Modeme Kunst 
und Gegenwartskunst nebst Sammlung 
etabliert werden, bleibt es unerläßlich, 
sich den eigentlichen musealen Bestirn- 
mungen zu stellen und ihnen gerecht zu 
werden. Es beinhaltet sichtbare Gefahren, 
iin Schnellschuß eine Schmalspurvariante 
aus dem Boden zu stampfen, die bereits 
vor der Fertigstellung räumliche Defizite 
aufweist, und so simpel wie Robert Goeb- 
bels die Thematik Depot abtut, ist sie 
ganz sicherlich nicht zu handhaben, denn 
eine räumliche Ausquartierung des De- 
pots aus dem eigentlichen Museum bringt 
zahlreiche Probleme mit, die so offen- 
sichtlich sind, daß sie hier nicht auch 
noch einzeln benannt werden sollen. Inter- 
essant ist allerdings ein Statement - kei- 
neswegs von heute, das sei gleich ange- 
führt, aber dennoch eins -, das zum Nach- 

denken anregt: "Eine Frage, die selbstver- 
ständlich ist für den Museumskonservator, 
die aber dem Uneingeweihten öfters als 
unnütz erscheint, ist das Depot. Das be- 
rühmte Guggenhei m-Museum in New 
York wurde ohne Depot gebaut!14 Immer 
wieder wird dieser so lebenswichtige Teil 
von den Behörden, die über den Bau zu 
entscheiden haben, unterschätzt. Eigent- 
lich ist d i e s der elfenbeinerne Turm des 
Museums: hier wird das Material gesam- 
melt, verglichen, studiert, von hier aus ge- 
hen die wissenschaftlichen Beiträge, hier 
wählt der Expositionsleiter seine Stücke. 
Das Depot kann nicht groß genug sein. 
Dem Außenstehenden erscheint es unnütz, 
so vieles aufzubewahren; es könne doch 
nicht alles wichtig sein, meint er. Die Er- 
fahrung des Museumskonservators ist 
aber, daß das Depot niemals zu reich, nie- 
~rials zu groß ist. Ich kenne Museen die 
nur Depot sind; das ist aber offensichtlich 
abnormal. Die Sammlungen sind schließ- 
lich doch zum allgemeinen Nutzen da und 
dienen nicht u r der wissenschaftlichen 
Forschung. U I? 

Nun soll an dieser Stelle keineswegs dem 
doch recht traurigen Dasein der Kunst i ~ n  
Depot das Wort geredet werden, weit eher 
soll dessen Notwendigkeit innerhalb eines 
in allen Teilbereichen funktionsfähigen 
Museums hervorgehoben werden. Ganz in 
dem Sinne, den beispielsweise Jean-Chri- 
stophe Ammann, Direktor des Museums 
für Moderne Kunst in Frankfurt, dem De- 
pot in seinem Buch 'Bewegung im Kopf 
beimißt: "Was immer im Lager (Depot) 
verschwindet, verfällt nicht in einen Dom- 
röschenschlaf. Die Werke tauchen schon 
bald wieder auf, an einem anderen Ort, in 

16 einer anderen Konstellation (Dialog-Si- 
tuation)." Wenn Tatiana Fabeck unter 'sur- 
face totale' dezidiert die Flächenberech- 
nungen der einzelnen vorgesehenen räum- 
lichen Bereiche auflistet, fehlen 
selbstverständlich die Angaben für die ein- 
zelnen Depots (es wird differenziert nach: 
Depots d'oeuvres d'art; - de socles, piede- 
stals et vitrines; - de publications du cen- 
tre; - pour le magasin du centre; - fournitu- 
res diverses) mit einer Gesamtfläche von 
1120 q ~ i i  nicht. 

Ein letzter Blick 
Selbstverständlich bleibt zu berücksischti- 
gen, daß Tatiana Fabeck ihren Entwurf als 
Studentin erarbeitet hat und natürlich 
räumte sie den entsprechenden Aspekten 
der baulichen Realisienings~nöglichkeit ei- 
nen größtmöglichen Freiraum ein. Und 
dennoch ist er keineswegs abfällig als 
bloße Studentenarbeit abzutun, da der Ge- 
sanitentwurf in eine111 Höchstmaß ausge- 
reift ist - ohne Kapriolen und inkonsequen- 
te Schlenker - und auf verblüffende Weise 
die Mängel der Regierungsplanung auf 
der konzeptuellen Ebene deutlich vor Au- 
gen führt. Natürlich kann eine Industriear- 
chitektur nicht in einen Palast verwandelt 
werden. Natürlich wird die teils ruppige 
Ausstrahlung der alten Gebäude nach auß- 
en sichtbar bleiben. Aber, über den Dialog 
mit der heutigen Architektursprache er- 
langt der ~ e s a i r i t k o r r i ~ l e x ~ ~  eine Neubele- 
bung iin doppelten Sinn, indem die alte 
Seele der Gebäude wiederenveckt wird 
und zugleich eine neue hinzutritt: "Etablir 
un correlation entre I'existant (ancien) et 
1e projete." (T. Fabeck) Bislang schrecken 
verschmutztes Glas, bröckelnder Putz den 
ästhetischen Anspruch mancher Betrach- 
ter und es verlangt gewissermaßen einen 
visionären Blick, das Terrain mit dem Fa- 
beckschen Auge zu sehen. Sie als Archi- 
tektin nimmt den Reiz und Charme der al- 
ten Gem2uer wahr, und vermag den Ruf 
nach Neubelebung einer wertvollen, denk- 
malgeschützten urbanen Architektur und 
nach sinnvoller Umnutzung zu hören. 
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ImKontrast zu bislang allen fehlgeschla- 
genen Versuchen und falscher Fetischisie- 
rung von Kunst als Konsumgut im landes- 
internen kulturpolitischen Denken könnte 
über die Etablierung eines derartigen 
Kunskentrums der Mut zu eigenständi- 
geni Tun bewiesen werden. Es ist nicht 
der große Manitou, der große Name, der 
Luxemburg zu einem aufsehenerregenden 
Status innerhalb der europäischen Kunst- 
Szene verhelfen wird. Mahner und Warner 
haben das Fiasko des Kulturjahres, den ' 

fehlenden Mut zu eigenen Kreationen an- 
geprangert, und heute zeigt die Rück- 
schau, daß keiner der großen Nanien Lu- 
xemburg zu einem neuen Kulturiniage im 
Ausland verholfen hat. Warum die glei- 
chen Fehler stets erneut wiederholen? Mit 
der Etablierung einer ART STATiON in 
direkter Nachbarschaft zum Bahnhof 
könnte ein enclosedpublic space in direk- 
ten Dialog mit zwei Stadtvierteln treten 
und besäße zudem nachbarschaftlichen Be- 
zug zum Stadtkern: "Cr6er un lien entre 
les diffirents bitirnents ainsi que lier la 
place de la gare par une passereue avec les 
baturients existants." (T.Fabeck). 

Es hätte einen originären Charakter mit ei- 
ner ganz speziellen, eigenwilligen - luxem- 
burgischen - Ausstrahlung. 

Ina Nottrot 

1946in Los Angeles geboren, 19?2 Mitbegründer des 
Southem Califomia Institute of Architecture und seit 
1987 Direktor desselben. 1976 gründete Rotondi mit 
Thom Mayne die Architekturgruppe MORPHOSIS, 
von der er sich 1991 trennte und ROT0 Architects, ein 
offenes, interdisziplinär arbeitendes Team etablierte. 

"Ich denkederwichtigste Aspekt, der micb daran reiz- 
te, ist das Wechselspiel zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart, der Vergangenheit und der Zukunft. Da 
liegt mein spezielles Jnteresse. Auf Fort Thüngen mit 
drei Eicheln existiert dieVergangenheit und ich bin ein 
Bewunderer der ArbeitVaubans, dem Erbauer der Fun- 
damente." (Im Gespräch: 1.M.Pei mit Ina Nottrot, in: 

Architekt, 12/95, S.686). 
Edwin Wolfram Dahl: Mus& Gustave Moreau 
Im Juni 1995 erhielt 'Art Station' den Preis als beste 

Diplotuarbeit des Jahres. Die Arbeit wurde von Cuno 
Brullmann, der bis 1994 eine Professur an der ESA in- 
nehatte, betreut. Der Jury gehörten Christian Portzam- 
garc, Jean Paul Robert und Paul Virilio an. 

Ain 28.3.1996 hielten Tatiana Fabeck und Cuno 
Brullmann einen Vortrag im Cercle Municipal Luxem- 
burg 

Es verwundert keinesweg, da8 das Projekt bereits im 
Kontext einer Ausstellung über das Werk Cuno Brull- 
manns, in Luzern, Zürich, Winterthur undGraz gczeigt 
wurde. Zur Zeit ist es in Istanbul im Rahmen von HA- 
BITAT zu sehen. 

Noch dazu, wenn man weiß, daß ansonsten jeder 
Atemzug eines Luxemburgers 'dobaussen', in fernen 
Landen, wohlgefällig kommentiert wird 

"Das Abschaffen war immer schon eine Lieblingbe 
schäftigung der Mittelmäßigen ... Das Abschaffen oder 
ABREISSEN ist immer einfacher als das AUFBAU- 
EN: Diese Situation mußman sichvorstellen, es ist a b  
geschafft, aber nichts wirklich NEUES steht dagegen" 
(Markus Lüperk, in: Heinrich Klotz, Neue Museutus- 
bauten in der Bundesrepublik Deutschland). 

"Heute ist es die PBP (Petite Bourgeoisie Planetaire) 
der Kunstliebhaber, die naiv genug sind zu glauben, sie 
beginge den lächerlichen Irrtum ihrer Ahnen bei111 An- 

blick des Manet-Bildes nicht mehr, weil sie die Fnac 
besucht und ihre Beaubourg-Dauerkarte erneuern Iäßt. 
Sie glaubt, eine kleine, aufgeklärte Elite zu sein; in 
Wirklichkeit konsuiuiert sie nur die Surrogate, die der 
größte Teil der Kunstwelt auch in Zukunft weiter lie- 
fern wird." (CatherineMillet: Dies ist nur der Anfang, 
die Kunst geht weiter, in: Kunst ohne Geschichte? 
München 1995). 
l0 "Wer billigen Modeerscbeinungea auf den Leini 
geht, muh damit rechnen, daßer in wenigen Jahren ein 
nicht kostenfreies Update für seine Identität erwerben 
muß, um nicht als antiquiert zu gelten." (Schröder, 
Schulte-Ladbeck. Strothmann: Archi tekten Dortniund. 
in: Architektur, Wien 12/95). 
l1 Börsch-Supan, Helmut: Kunstmuseen in der Krise, 
München 1993. 
1 2 ~ e m o i r e  ~ a t i a n a  Fabeck 1994. 
l3 Interview Cuno Brullmann und Ina Nottrot am 
?f.3.19%. 

Anmerkung "foruii~": Hierbei iiiöge der Baubeginn 
berücksichtigt werden, der iiilnierhin Jahrzehnte zu- 
rückdatiert. Die Ausschachtungarbeiten begannen aiii 
14.8.1956 und der Beginri. der Projektplanung von 
Frank Lloyd Wright Iäßt sich bis in die erste Hälfte des 
20.Jahrhunderts zurückverfolgen. Vergleiche dazu: 
Das Solomon R. Guggenheim Museum, 1996 iiii Ver- 
la Gerd Hatje erschienen. 
"Engel, Hendrik: Das Museuni der Zukunft, in: Das 
Museum der Zukunft, Band 2, herausgegeben voiu 
Hessischen Landesmuseum, Darmstadt 1970. 
l6 ~ m m a n n  spricht hier die von ihm inszenierten halb- 
jährlichen Szenenwechsel in seinem Museum an, des- 
sen X. am 14.Juni eröffnetwurde und biszuni5. Januar 

räsentiert wird. 
P7 "Trouver un lan yagearchitectural qui puisseexpri- 
mer I'independance des differentes typologies iuais 
tout en essayant de creer une hoiiiog6neitt5 et d'unifer 
la totali te du coniplexe." (T.Fabeck) 

70 NGOs in Luxemburg, 
- 

ein. heißes Eisen 
Aufiiierksaine BeobachterInnen werden 
gemerkt haben, daß sich in "foruin" eine 
kleine Diskussion angebahnt hat über 
Sinn und Zweck der zahlreichen NGOS 
und der Regierungspolitik ihnen gegen- 
über. 

Zuerst hat sich der Berichterstatter des 
neuen Gesetzes, Ren6 Kollwelter, über die 
"Orientations futures" der Luxemburger 
Entwicklungspolitik Fragen gestellt ("fo- 
ruiii" Nr.lGG/S. 46). Zitat: "A I'avenir i l  
faut que I'aide au diveloppeinent soit dav- 
antage ax6e sur I'enseigne~nent priitiaire 
et les soins de sant6 primaire, I'a1ti6liora- 
tion de la condition feminine et ]es pro- 
granuties en matikre de population." 
"Sans vouloir inettre en doute I'engage- 
nient et le bien-fondi de nombreuses 
orga nisations non-gouvememeniales, 

nous devrions concentrer nos efforts sur 
un nombre riduit d'ONG, mais mieux 
iquiges ,  mieux gerees, plus profession- 
nelles et mieux pourvues de moyens en 
personel.et moyens financiers. Des syner- 

Aufmerksame 
Beobachterlnnen werden 

gemerkt haben, daß sich in 
"forum" eine kleine 

Diskussion angebahnt hat 
über Sinn und Zweck der 

zahlreichen NGOS und der 
Regierungspolitik ihnen 

gegenüber. 

gies et des coopirations doivent Etre favo- 
risies, des fusions doivent 2tres invities." 

h n  "foru~n" Nr. 168, S. 29 antwortete Lise 
Linster von "Hellef fir Rosario" dem 
Herrn Kollwelter und meinte, daß die "po- 
litique de I'arrosoir" der Regierung Früch- 
te zeige, auch wenn kleine Projekte und 
kleine NGOs uns einer globalen Lösung 
der Unterentwicklung nicht näherbringen. 
Großangelegte Projekte täten das auch 
nicht. 

Soweit zur Berichterstattung. 

Die zahlreichen NGOs in Luxemburg und 
ihre unterschiedlichsten Arten der Ent- 
wicklungshilfe sind tatsächlich ein heißes 
Eisen, und Inan riskiert, ins Fettnäpfchen 


